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Wie jagen Wölfe? 
Durch Zuwanderungen aus Polen ist der Wolf in Brandenburg und Mecklenburg­
Vorpommern mehr oder minder regelmäßig zu Gast - mit zunehmender Tendenz. 
Grund genug, dem tierischen Mit jäger unsere Aufmerksamkeit zu widmen. 

Henryk Okarma 

Für die Lokalisierung der 
Beutespielt bei den Wölfen 
der Geruchssinn die wich­

tigste Rolle. Mecll (1970) gibt an, 
daß von 51 Jagden der Wölfe auf 
Elche in 42 Fäl1en (82 (M» die 
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Beute mit Hilfe des Geruchs­
sinns aufgespürt wurde. Be­
kommt das Wolfsrudel Wind 
von einem Beutetier, hält der die 
Gruppe führende Wolf plötzlich 
an und al1e Mitglieder des Ru­
dels stehen wachsam, die Köpfe 
in die Richtung gewendet, aus 

der die Wittrung kommt. Da­
nach bewegen sie sich direkt in 
Richtung der Beutetiere. Auch 
durch zufäl1iges Antreffen oder 
über das Verfolgen frischer Spu­
ren, besonders bei ungünstigem 
Wind, können die Beutetiere 
aufgespürt werden. 

Wölfe greifen nicht 
sofort an 

Nach der Lokalisation eines 
Beutetieres schleichen sich die 
Wölfe möglichst dicht an. In 
dem Maße, wie sich die Entfer· 
nung zum Opfer verringert, 
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vergrößert sich die Erregung der 
Wölfe. Endlich bemerken sich 
Beute und Raubtier gegenseitig. 
Die Wölfe stehen dann gewöhn­
lich still und starren das Opfer 
an. Wölfe greifen nicht sofort an, 
sie benötigen einen Auslösereiz 
in Form eines fliehenden Tieres. 
Doch nicht immer geraten die 
Beutetiere in panische Flucht. 
Elch, Bison, Wisent, Moschus­
ochse sowie starke Sauen fliehen 
nicht, sondern bleiben unbe­
weglich auf der Stelle stehen und 
zeigen Bereitschaft zur Verteidi­
gung. Häufig nehmen die Wölfe 

ach kurzer Beunruhigung die­
. Individuen Abstand vom An­

griff und begeben sich auf die Su­
che nach anderer Beute. 

Das Heulen der Wölfe dient der 
Territoriumskennzeichnung, mit 
der ein Wolfs rudel seine Anwe­
senheit in einem bestimmten Ge­
biet verkündet. Benachbarte Ru­
del antworten auf das Heulen. So 
können unmittelbare Begegnun­
gen von Individuen verschiede­
ner Gruppen vermieden werden 
FOTO: SnFAN Mnllls 

Dagegen ruft die Flucht eines 
Tieres fast immer die sofortige 
Verfolgung durch die Wölfe 
hervor. Das ist ein kritischer 
Moment der jagd. Wenn die 
Wölfe in dieser Etappe nicht im­
stande sind, sich dem Opfer, das 
so schnell wie möglich flieht, zu 
nähern, resignieren sie schnell. 
In der Mehrzahl der Fälle, die 
unmittelbar beobachtet wur­
den, verfolgten die Wölfe das 
fliehende Tier nur einige Dut­
zend Meter (MeeIl, 1966). Die 
lange Verfolgung eines Tieres 
(über eine Entfernung von eini­
gen Kilometern) hat man nur 
sporadisch festgestellt. Falsch 
ist folglich die Meinung, daß 
Wölfe ihre Opfer bis zu deren 

vollständigen Erschöpfung ver­
folgen. Die jagdtechnik der 
Wölfe besteht im Anschleichen 
an die Beute und im Angriff mit 
maximaler Geschwindigkeit und 
kurzer Verfolgung. Die direkten 
Attacken der Wölfe konzentrie­
ren sich auf Hinterteil, Flanken, 
Rücken und Nase der Beute. 

Wölfe jagen meist gruppen-

weise, besonders im Sommer 
aber auch einzeln. Die jagd­
technik unterscheidet sich je 
nach Gattung der Opfer, den 
territorialen und atmosphäri­
schen Bedingungen sowie der 
Umgebung. Wenn sie gruppen­
weise jagen, können sie organi­
siert handeln, gewissermaßen 
mit "verteilten Rollen"; Einige 
Wölfe lauern im Hinterhalt, an­
dere treiben das Opfer darauf zu 
(Bibikov, 1985, s. Abb. S. 39). In­
teressante Beispiele dieser Art 
der Wolfs-Treibjagden auf Rehe 
brachten u. a. die Winterverfol­
gungen im Tal des Bobr (Troko­
wicz, 1980). Es konnte beobach­
tet werden, wie vier Wölfe, aus­
einandergerückt wie in Schüt-

zenlinie, ein Reh auf zwei ande­
re Wölfe, die im nahen Gebüsch 
lauerten, zutrieben. Ein anderes 
Mal jagten zwei Wölfe ein Reh 
in Richtung auf einen dritten, 
der hinter einer Ecke eines ein­
sam liegenden, unbewohnten 
Hauses lauerte. Erfolgreich war 
auch die Verfolgung eines Re­
hes, das auf einem festge-

stampften Pfad ausglitt und 
stürzte. 

Aufs Glatteis führen 
Wölfe können auch günstige 
Territorial- und Wetterbedin­
gungen ausnutzen. Es geschieht 
z. B., daß sie Rot- und Rehwild 
auf zugefrorene, überschwemm­
te Flächen oder Flüsse und Bäche 
treiben. Die Hufe der Beutetiere 

Rehwild im 
TIefschnee 
stellt für den 
Wolf eine leich­
teBeutedar 
FOTOS: SnfA" Mn'RS. 
ROLAND GONUR 

gleiten auf sol­
chen Flächen 
aus, und oft fal­
len sie dann 
den Wölfen 
zum Opfer (Ok­
arllla), Daten 
unveröffent­

licht). Im Bialowieza-National­
park hat man das Treiben eines 
Alttieres in einen Fluß und 
anschließendes Töten im Wasser 
festgestellt Uedrzejewski u. a., 
1991).lm Kaukasus treiben Wöl­
fe Rotwild in Richtung eines Ab­
grundes, von dem die Opfer in 
die Tiefe stürzen, sich verletzen 
oder dort getötet werden. 
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Die Treibjagd auf Schwarz­
wild beginnt mit dem unmittel­
baren Zusammentreffen mit 
dem Wolfsrudel. Die Wölfe "te­
sten" die Rotte. Befindet sich in 
der Rotte ein schwacher Frisch­
ling, versuchen sie, ihn von der 
Rotte abzutrennen, um sich 
nicht den gefährlichen Attak­
ken älterer Sauen auszusetzen 
UedrzejelVska et al., 1991). 

Zahlreiche Untersuchungen 
zeigen, daß die herrschenden 
atmosphärischen Bedingungen 
wesentlichen Einfluß auf den 
jagderfolg der Wölfe nehmen. 
Mecll (1970) gibt an, daß eine 
Schneedecke über 40 Zentime­
ter die Chance der Flucht des 
Opfers vergrößert, was nicht für 
Rehwild gilt. Ein Stück Rotwild 
springt jedoch in einem ver­
hältnismäßig großen Winkel 
aus dem Schnee heraus. Dage­
gen springt ein Wolf, der ent­
schieden kürzere Beine hat, un­
ter sehr kleinem Winkel und 
trifft auf einen viel größeren 
Schneewiderstand. 

Ähnliches stellte Nasillluvic 
(1955) fest. In Eurasien haben 
Wölfe bei hoher Schneedecke 
große Schwierigkeiten bei der 
jagd auf Rotwild. Dagegen tre­
ten aber auch um so mehr Fak­
toren auf, die die Beutetiere 
nicht begünstigen. Das kann 
z. B. Tauwetter und ein darauf­
folgenderTemperaturabfall sein, 
wonach sich eine Eisschicht bil­
det. Diese kann stark genug 
sein, einen Wolf zu tragen, wird 
aber unter dem hohen Gewicht 
stärkeren Rotwildes einbre­
chen. Diese tief eingesunkenen 
Tiere sind eine leichte Beute für 
die Wölfe. 

Allgemein ist man aufgrund 
der relativ oft gefundenen Reste 
von Wolfsrissen der Meinung, 
daß Wölfe ihre Beute leicht tö­
ten und ihnen kaum ein Tier 
entfliehen kann . Tatsächlich 
verhält es sich jedoch völlig an­
ders. Unter normalen Bedin­
gungen ist der jagderfolg der 
Wölfe (ähnlich wie bei anderen 
Beutegreifern) gering. Ein klas­
sisches Beispiel dafür sind die 
Ergebnisse der Untersuchun-
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gen auf Isle Royal, USA (M"c!l, 
1966). Dort wurden viele jag­
den auf Elche durch Wölfe un­
mittelbar beobachtet. Von 131 
Elchen, die durch Wölfe aufge­
spürt wurden, wurden nur 
sechs (!) getötet. 

Wölfe töten meist zum Nah­
rungserwerb. Konnten die Wöl­
fe ihre Beute leicht töten, wird 
diese oft nur teilweise gefressen. 
Diese Erscheinung kann man in 
der Weise verstehen, daß unter 
den Bedingungen des Nah­
rungsüberflusses der Wolf ein 
Maximum an Energie je Zeit­
einheit erlangt, indem er nur 
die nahrhaftesten Teile der Beu­
te aufnimmt. Bei kämpferi­
schen Auseinandersetzungen 

et al. (1971) stellten ein über­
schüssiges Töten von Virginia­
Hirschen fest. Milleret al. (1985) 
fanden auf einem Gebiet von et­
wa drei Quadratkilometern bi~ 
34 frischgesetzte Karibu-Kälber, 
die durch Wölfe getötet wur­
den, und Eid" und Balianl 
(1982), fanden sieben erwach­
sene Karibus in einem Umkreis 
von einem Kilometer, die durch 
ein Rudel von zwei bis vier Wöl­
fen getötet worden waren. Es 
zeigt sich, daß das überschüssi­
ge Töten eine Kombination von 
verschiedenen angeborenen 
Verhaltensweisen ist, für das 
man bisher keine ausreichende 
biologische Begründung gefun­
den hat. 

dieses und nicht ein anderes 
Tier getötet wurde. Man kann 
nur an offenbar durch Wölfe 
zurückgelassenen Überresten 
einige physische Eigemchaften 
der Beutetiere untersuchen. Au! 
der Grundlage dieser Daten 
kann man über die Selektion 
der Beutetiere hinsichtlich Ge· 
schlecht, Alter und der physi· 
sehen Kondition Aussagen ma· 
ehen. 

Selektion nach 
Geschlecht 
Die Verschiedenartigkeit der 
Huftiere, von denen sich Wölfe 
ernähren, bedingt, daß es uner· 
meßlich schwierig ist, allge· 
mein die Einwirkung der Wölfe 

. \ ~' .. 'W\ \ f: 

Untersuchungen aus Polen zeigen, daß bei Rot- und Rehwild adulte weibliche Stücke sowie Kitze und Kälber 
beiderlei Geschlechts im Beutespektrum des Wolfes dominieren FOTO; S""N Mm. 

kann es vorkommen, daß ande­
re Wölfe oder Hunde getötet 
werden, das Opfer aber nicht ge­
fressen wird (Carb)'ll, 1983). 

Es geschieht auch, haupt­
sächlich im Winter, daß mehr 
Opfer getötet als gefressen wer­
den (sog. überschüssiges Töten 
oder "surplus killing"). Das 
überschüssige Töten im enge­
ren Sinne erfolgt nur dann, 
wenn das Töten der Opfer 
mehrfach, eines nach dem an­
deren, erfolgt und die Opfer 
nicht gefressen werden. Mecll 

Die Selektion der 
Beutetiere durch Wölfe 

Wölfe jagen selektiv. Ihnen fal­
len bestimmte Kategorien der 
Beutetiere zu. Der Prozeß der Se­
lektion der Individuen aus der 
Beutetierpopulation ist jedoch 
so kompliziert, daß wir sogar bei 
unmittelbarer Beobachtung des 
Tötungsaktes nicht imstande 
sind, die Mehrzahl der Umwelt-, 
physiologischen und Verhal­
tensfaktoren zu bestimmen, die 
dazu geführt haben, daß gerade 

auf beide Geschlechter zu cha­
rakterisieren. Das Verhältnis dei 
getöteten männlichen und 
weiblichen Beutetiere unter· 
scheidet sich bei den einzelnen 
Gattungen. Darüber hinaus tre­
ten große Verschiebungen zwi· 
schen verschiedenen Populati· 
onen der Beutetiere ein. Es kann 
aber auch die durch Wölfe ver· 
ursachte Sterblichkeit beider Ge· 
schlechter über das ganze jahl 
gesehen gleich sein und sich 
nur in einzelnen Zeitabschnit· 
ten deutlich unterscheiden. 



Entgegen einer weitverbreiteten Meinung sind Wölfe keine "Langstreckenhetzer". Zunächst pürschen sie so weit wie möglich an ihre Beute her­
an. Flieht drts Relltetier, folgt eine meist kurze Hetze fOTO' ",""1..",.,.",, 
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Das Treiben eines Beutetieres in Richtung eines Hinterhalts 

l l l1t('I~\1chllllgen <111 lhmh 
\ViHfl' getiilelelll Rolwild ill del1 
(ht - lIe~kiden illl Wil1ler7eil ­
laUIIl «()kfllllltl , I~)CII) 7eigten, 
d"r/' ulller del1 adulll'll Opfern 
dei \Viii fe weihliche "'1 iil ke do­
llIil1ierlell (riri % illl 7.eitraull1 
I )e7elllher!.lallllilr ulld 79 "I, illl 
Fphruar/Miil7). J)il~ Verh iilt Ili~ 
7U den Ilir~Llll'11 hetrug in der 
g;1I17en l'opul<1tion, ge\chät71 
auf der (;nllldlage ganzjiihriger 
Beohachtul1gen iiher viele Jah ­
re, lI1ehr <11~ 2: I (l1(//wk, un\'eriif­
fel1l1irhte \)alen). \)er l\lech<1-
IIi~l11m (lie~er F.r~llll'il1l1l1g i~t 

11 ich I aufgekliirl. I ·. ~ i~t <1her 
IIkht amge~chlm~ell, d"fI, Wiil ­
fe ihre I\kl iviläl v. a. "ur wl'ihli­
d 1<' ( ; I U JlJll'11 J"Ol1ll'lll ril' rl'll, auf 
,\ltlil'rl' mil Kiilbern ulld jUl1gell 
Ilir~dll'll. 

\)ie Datel1 von aufgelunde­
m'n Bculelil'Il'11 im Ilialowil'la-

Urwald in dl'n \-'I'inter-Ah­
\eh 11 iI ten 19H4/HS his I'J90j!J I 
1ll'~Uitigen dJl'I,r<1l\s das '1 (ill'll 
v. a. von wcihlichelll Rol- und 
Rl'II\vild . 1\11- Imv. Schlllaltiell' 
lllalhtel1 4H I'l'Ozcl1l \'(111 259 
gl'tiitell' l1 Stücken Rotwild <111\, 

und V()11 S7 gelütelell ReheIl wa­
rel1 72 Prozent weihlich.1 ler "" , 
teil "on Hirschel1ul1ll'r dell auf­
gefulldenen Rissen belrug nur 
7IViilf l'rm.ellt lind der VOll Iteh­
hiicken IIicht ganz z\wi l'r07ellt 
( ,Hi/k(}lI'.~ki, unwriiffentlichte 
Ilalen). 1111 östlichen Teil de~ 

Biil l()wil'7" -Urw<lld~ l11<1l hlell 
adulte Ilir~chl', die durch Wiilfe 
geliitet wurden, nur 14 I'rozellt 
au\ ulld die l\!ehr7ahl VOll ih -
1Il'l1 ril'l ill1 ()ktoher und No­
vember, d. h . ul1l1lilleibar l1<1ch 
der Brul1ft, aho 711111 Zeitpullkl 
grofl,er kiirperlicher Schwii­
chllng (B""ITi<, 198R). 

Selektion nach Alter 

nil' Be~eiligllng von schwa­
dll'l1, krall keil, jungen Ulld al­
ten Il1dh'iduen <1US der I'opula­
tioll 11l'71'ichllet n"111 als "Sa-
Ililiirellekt der Beutejagd". 
Zahlrekhe Unlersuchungel1 
7eigel1, d"l~ W('llfl' inshesol1dl're 
jUl1ge I iere (unter einern .lahn 
ollt-r die Individlll'n mit Iieren 
i\1Il'r\ lülen. 

In einer \'rolll' von 90 Stlid. 
Rotwild il1 del1 lht-lIeskiden 
l11"chlel1 Kiilhel' :{2 % im frühen 
Winter (Dezemher/Jal1l1ar) ulld 
S I ,, ~, im ~p;iten Winler (Fehru­
i1r/ l\!iirz) aus (Okal/'II', 1991). 
Zum Vergleich bildeten Kiilher 
nur 14 Prozent der gesamlen 
l'oJ!ul<1lion (/Io/l('k, 1ll1verüf­
fenllichte Dalel1). Unler den 
Opfern der Wölfe h<1t l11<1n ver­
hiiltnhm;mig wl'nig altl' llir­
sehe 1c~lgestellt (Über IOJahrel. 
nur U b7W. sil'lJl'n Pro7ent in 
del1 beiden i\lJschnitll'l1 der 
Wintl'r~ai~on. leidl'r war l'~ 

nicht miiglich, den Scld,!iol1s­
drul k der Wiilfe auf einzelne 1\1-
ter~gruJ!pl'n ahsolut 7U he~til11-
I11l'l1, da dil' "Itl'r~~truktur der 
gal17en l'opul<1tion nicht be­
k<111111 war. F.~ ist 7udel11 niehl 
amgl'\chlossen, dal~ durch in­
lemive Bejagung die Gruppe 

der "lien Hirsche besol1del'\ 
klein W<1r. Das durchschnittli­
che Alter des <1dulten weibli­
chen Rotwildes, das durch Wiil­
fe in den Ost-Beskiden gelölet 
wurde, betrug in der friilH'n 
Wil1ll'rperiode H,O lind in der 
späten 6,:{ J<lhre. n<1gegen wa­
ren die Hirsche l11it 6,4 bzlV. 4,2 
Jahren bedeutend jünger (Okar-
1//11, 1991). Darüber hinaus wur­
de fesigestelll, d<1ß in der ~)l;itl'n 
Winterperiodc mehr weibliche\ 
I~(ltwild au~ der jiing\ten I\\ll'r~­
kla\~e « 4 Jahre) von Wölfen gl'­
ris\en wurde. 

Die I\lIcmlruktur der Beute-
1 ierl' im lIialowie7a-Urw,lId be­
~liiligt ehcllf"lh, da~ Wiilfe \'or 
al\e111 die jüng~ten Tiere einer 
Populatiol1 tiilell. In der Nah­
rung der Wölfe, el'lal~t durch dic 
I\n<1lyse der Exkremente, bilde­
Il'n die J..:;i1bl'r GO I'roll'l1l der 
I{otwildbeute (/edl7cjel\'.\ki et al., 
I Q92) . Meldllngen <1U~ dem öst­
lichen Teil de~ Urwalde~ bc­
~tätigl'n, dal, auch dort der I\n ­
teil der Kiilber unter dcm durch 
Wölfe getiitetl'111 Rotwild S5 
I'rozenl bel nrg (/l,,,,CI'h, 19HH). 
Fi/II//(Jl\' (I </H9) gibt in einl'r Ar­

beit über den ru~~ischel1 reil des 
Nation<1lp<1rk~ <1n, da~ im Re\er­
vat lI<1schkirien die Kiilbcr 2.{ 
Prozent der Population ~te\lten, 
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unter dem gesamt gerissenen 
Rotwild jedoch 49 Prozent aus­
machten. 

Wölfe selektieren auch die 
jüngsten Individuen unter den 
Wildschweinen. Im Bialowieza­
Urwald waren 16 von 17 gefres­
senen Sauen Frischlinge (Jedrze­
jewski et al., 1992). In den slo­
wakischen Karpaten bildeten 
die Frischlinge 80 Prozent der 
durch Wölfe getöteten Wild­
schweine (Brtek & Voskar, 1987). 
Der Selektionsdruck der Wöl­
fe auf Frischlinge und Kälber ist 
mit Sicherheit noch höher, 
denn sie werden oft vollstän­
dig gefressen, so daß keine 
Reste zurückbleiben (Litwi/low, 
1981). 

Untersuchungen in Nord­
amerika lieferten die schon 
klassischen Daten zur Selektion 
der Beutetiere durch Wölfe. Im 
Nationalpark Mount McKinley 
hat man über eine Reihe von 
Jahren Schädel von Dallschafen 
gesammelt, die aus den ver­
schiedensten Gründen umge­
kommen sind. Die Mehrzahl 
wurde durch Wölfe getötet. Un­
ter 221 Schädeln stammten 86 
Prozent von Tieren im Alter un­
ter zwei oder über acht Jah­
ren (Mllril', 1944). Langjährige 
Arbeiten auf Isle Royal zeigten, 
daß im Winter 94 (M) des durch 
Wölfe getöteten Elchwildes 
Kälber oder mindestens 8jähri­
ge Individuen waren (MeeIl, 
1970). 

Zu einem anderen Ergebnis 
kamen Pilll[ott et aL (1969) im 
Algonquin Park. Dort wurde die 
Altersstruktur von 331 durch 
Wölfe getötete Virginia-Hirsche 
mit 275 Individuen, die in dem­
selben Gebiet durch Fahrzeuge 
oder Jäger getötet wurden, ver­
glichen. Die Altersklasse von 
vier bis acht Jahren war unter 
den Wolfsopfern mit 68 Prozent 
vertreten, bei der anderen 
Gruppe nur mit 21 Prozent.Jun­
ge Tiere (bis 3 Jahre) machten 
nur 15 Prozent der Wolfsrisse 
aus, aber bis zu 59 Prozent der 
Gesamtpopulation. So wirkten 
die Wölfe dort selektiv auf die 
hohen Altersklassen. 
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Genaue Daten über die Häufigkeit des Auftretens von Wölfen in 

Deutschland existieren nicht. Meist basieren Wolfsmeldungen auf Zu­
fallsbegegnungen. Die Verwechslungsgefahr mit großen, schäferhund­
artigen Hunden durch Unkundige ist zudem groß (5. WuH 20/1995) 

Selektion nach 
physischer Kondition 

Wenn man sich bemüht, auf die 
Frage zu antworten, ob Wölfe 
aus der Population der Beutetie­
re die schwachen und kranken 
Individuen entfernen, stößt 
man auf große Schwierigkeiten. 
Informationen über die physi­
sche Kondition liefern uns in 
der Regel die Reste der Opfer, die 
die Wölfe zurücklassen, d. h. 
Knochen, Hautfragmente und 
Haare. Zum einen hinterläßt die 
Mehrheit der Krankheiten, Pa­
rasiten oder Anomalien in der 
Funktion des Organismus auf 
den Resten jedoch keine Spu­
ren. Zum anderen ist meistens 
unbekannt, wie oft Krankhei­
ten in der Population der Beu­
tetiere auftreten. Wir sind somit 
nicht imstande zu bestimmen, 
ob Wölfe wirklich Individuen 
selektieren, die mit "Unpäß­
Iichkeiten" belastet sind, oder 
ob ihre Anwesenheit in der Diät 
der Wölfe zufällig ist. 

Einfluß auf Elch, Rot-, 
Reh- und Schwarzwild 
In ungestörten natürlichen Sy-

sternen funktionieren Mecha­
nismen, die das dynamische 
Gleichgewicht zwischen Beute­
greifern und Beutetieren auf­
rechterhalten: Die Beutegreifer 
beschränken die Anzahl der 
Beutetiere, und die Beutetiere 
regulieren durch ihre Anzahl 
oder Erreichbarkeit die Anzahl 
der Beutegreifer. Zur vollständi­
gen Ausrottung der Beutetiere 
durch die Beutegreifer kommt 
es nicht, da der Mechanismus, 
der die Anzahl der Räuber be­
grenzt, früher wirkt. Für die 
Wölfe spielen die Wechselwir­
kungen zwischen den Nah­
rungs- und Sozial faktoren diese 
Rolle. Unter ursprünglichen 
natürlichen Bedingungen war 
die Beutejagd der Wölfe wahr­
scheinlich der wichtigste Regu­
lationsfaktor für die Populati­
onsstärke großer Huftiere im ge­
meinsamen Verbreitungsgebiet. 

Wie aber verhält es sich in Sy­
stemen, die einer erheblichen 
Störung durch den Menschen 
unterliegen? Gegenwärtig ist es 
schwer, irgendwelche Verallge­
meinerungen bezüglich der 
wirklichen Rolle des Wolfes bei 
der Regulation der Populatio-

nen seiner Beute zu machen. 
Auf der Grundlage einiger 

Untersuchungen ergibt sich, 
daß die Beutejagd der Wölfe ei· 
nen wichtigen Begrenzungsfak· 
tor für die Populationsstärke je· 
ner Huftiere bilden kann, die 
die grundlegende Beute der 
Wölfe im Laufe des ganzen Jah· 
res sind. Abhängig ist das jedoch 
grundsätzlich von der Anzahl der 
Huftiere: 
• Wenn die Anzahl der Beute· 
tiere sehr klein ist, spielt die 
Beutejagd der Wölfe normaler· 
weise keine größere Rolle. Denn 
im Ergebnis des Nahrungsman· 
gels gibt es wenig Wölfe, und 
darüber hinaus sind sie auf Er· 
satznahrung angewiesen (Vuigt 
et aL, 1976, Sheltoll & PetersOll, 
1983). 
• Bei höheren (aber nicht fort· 
dauernd allzu hohen) Bestands· 
dichten der Opfer ist der Ein· 
fluß der Wölfe wesentlich und 
kann zu einem Regulations· 
und StabiliSierungsfaktor für 
die Populationsstärke der Beu· 
tetiere werden (Messier & Crete, 
1985). 
• We~n die Anzahl der Beute· 
tiere hoch ist, verliert die Jagd 
der Wölfe ihre Bedeutung als 
regulierender Faktor aus zwei 
Gründen. Zum einen durch so­
ziale Faktoren (Territorialität, 
begrenzte Vermehrung), die 
das Anwachsen der Wolfspopu· 
lation hemmen (Packard et al., 
1983), andererseits durch die 
leichtere Erreichbarkeit von 
weniger "wertvollen"lndividu· 
en aus der Population der Beu· 
tetiere, die nicht den reprodu· 
zierenden Kern der Population 
bilden (Peterso/l et aL, 1984; 
Okarina, 1991). Die Beutejagd 
der Wölfe hält dann nicht 
Schritt mit dem natürlichen 
Zuwachs der Beutetierpo- .JI 
pulation. 9!' 

Oben stehender Beitrag basiert 
auf gekürzten Textpassagen aus 

dem Buch "Der Wolf - Ökologie, 
Verhalten, Schutz" von Henryk 
Okarma. 1605., 75 Abb., zahlrel· 
ehe Farbfotos, 58 DM, Parey Buch· 
verlag, Berlin. 


